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certain nombre de cantons gouvernés par les conservateurs dans le domaine de la défense;
obtenir de l’empereur qu’il confirme l’attitude vaudoise à propos des lods; demander à
Napoléon la rectification du résultat obtenu par la commission de liquidation de la dette
helvétique pour ne pas porter préjudice aux cantons de Vaud et d’Argovie comme cela a
été le cas en faveur de Berne.
Quelle sera la réaction de l’empereur face aux doléances de ces deux ambassades? Le
lecteur la découvrira en lisant les pages passionnantes d’Étienne Hofmann dont l’épilogue
n’aura d’ailleurs pas lieu à l’époque de la Médiation, mais sous la Restauration. Ainsi de
larges pans d’une période de l’histoire suisse – la Médiation et son contexte –, pas encore
suffisamment étudiés, nous sont dévoilés par Étienne Hofmann, dans cet ouvrage
approfondi et rigoureux, se fondant principalement sur des documents d’archives
présentés avec grande clarté.
Victor Monnier (†)
Lina Gafner, Schreibarbeit. Die alltägliche Wissenspraxis eines Bieler Arztes im
19. Jahrhundert, Tübingen: Mohr Siebeck, 2016 (Historische Wissensforschung, Bd. 7),
290 Seiten, 11 Abbildungen.
Was ist ein Arzt in der Schweiz des 19. Jahrhunderts – und wie dokumentiert er
seine Tätigkeit? Lina Gafners Studie Schreibarbeit, 2015 von der philosophisch-histori-
schen Fakultät der Universität Bern als Dissertation angenommen, geht diesen Fragen auf
den Grund. Untersuchungsgegenstand ist das 55 handschriftliche Bände umfassende
«Praxisjournal» von Cäsar Adolf Bloesch (1804–1863), der sich als Arzt, Politiker und
Historiker in Biel einen Namen machte. Wie im Titel deutlich wird, interessiert sich die
Autorin für die immense «Schreibarbeit», die Bloesch mit der Niederschrift seines «Tage-
buchs ärztlicher Besuche und Verordnungen» leistete. Sie kann zeigen, dass er mit dieser
nicht nur seine alltägliche medizinische Praxis über Jahrzehnte hinweg organisierte, son-
dern dass sein Schreiben Bloeschs Identität als Arzt und sein Selbstverständnis als wissen-
schaftlicher Experte massgeblich prägte.
In der Einleitung «Schreibarbeit Lesen» knüpft Gafner an verschiedene jüngere For-
schungsrichtungen an, um ihre Untersuchung der Bloesch’schen «Schreibpraxis» diszipli-
när zu verorten: an die neuere Wissensgeschichte mit ihrem Fokus auf der Produktion
und der Materialität von Wissen, an die Literaturgeschichte mit ihrer Betonung der
Bedeutung des Schreibens für die Wissensgenerierung, sowie an das neuere Forschungs-
feld der «paper technology» (Volker Hess) mit seinem Interesse für Techniken und Prak-
tiken der Notation. Ziel der Autorin ist die «Situierung der ärztlichen Praxis und der
Schreibarbeit Bloeschs in der Geschichte der Medizin und des ärztlichen Standes, aber
auch in der Verwaltungsgeschichte und im Kontext der Staatsbildung» (S. 5). Gafner ver-
steht ihre Studie als Beitrag zu einer Medizingeschichte der Sattelzeit, für die sie historio-
grafisch gesehen einen «toten Winkel» zwischen vormoderner und moderner Medizin
identifiziert (S. 3). In Anlehnung an die Mikrogeschichte begreift sie Bloeschs Journal als
Ausdruck des «ungewöhnlich Normalen», das durch den Blick auf alltägliche Praktiken
erlauben soll, die Umbrüche und die strukturellen Veränderungen des 19. Jahrhunderts
(Professionalisierung, Staatsbildung, Verwissenschaftlichung) besser zu verstehen (S. 8).
Die Studie gliedert sich in drei Teile und spannt den Bogen von der Funktion, die
Bloeschs Schreiben für seine eigene privatärztliche Tätigkeit hatte, über die Fachöffent-
lichkeit als «Resonanzraum» seiner Aktenführung bis hin zu den vorstrukturierten
Schreibformaten wie Impftabellen, Zeugnisse oder Gutachten, die in das Tagebuch Ein-
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gang fanden. Diese sehr überzeugende Strukturierung ihres Themas ermöglicht Gafner,
die individuelle Schreibpraxis Bloeschs in dreierlei Hinsicht zu kontextualisieren: in
ihrem Verhältnis zur medizinischen Wissenschaft der Zeit, in ihrem Bezug zur sich for-
mierenden Ärzteschaft und ihrer «Vergesellschaftung» in lokalen ärztlichen Vereinen
sowie schliesslich in ihrem Verhältnis zur staatlichen Verwaltung.
Der erste Teil («Schreiben für sich») klärt die pragmatischen, administrativen und
epistemischen Funktionen, die das Führen seines Journals für Bloesch erfüllte. Das Tage-
buch erweist sich als das Resultat eines mehrstufigen Aufschreibeprozesses am Kranken-
bett, das durch die Regelmässigkeit des Schreibens sowie des späteren Konsultierens und
Redigierens zu einem «Zeuge[n] vollzogener Handlungen» wird (S. 25). Gafners punktu-
elle Text- und Schriftanalyse der täglichen Einträge zeigt zum einen, wie der «methodi-
sche Individualismus» Bloeschs – er stützt sich auf Krankheitszeichen, nicht Diagnosen –
im Kontrast zu zeitgenössischen Bemühungen in Klinik und Verwaltung steht, Aufschrei-
besysteme zu formalisieren (S. 62). Zum anderen interpretiert sie Bloeschs «Verunsiche-
rung über das Verhältnis von Theorie und Praxis» überzeugend als Ausdruck eines allge-
meineren «Krisenbewusstseins» (S. 32) in der zeitgenössischen Medizin, die sich als
Erfahrungswissenschaft verstanden wissen wollte und sich deshalb einerseits von den
nicht-akademischen Empirikern abzugrenzen und andererseits als einheitlicher gelehrter
Stand zu profilieren versuchte. Während Bloeschs tägliche Einträge das stete Interesse des
Empirikers für die «Problemstellungen» (S. 88) des Einzelfalls dokumentieren, verraten
seine monatlichen Rückblicke ein über die Jahre zunehmendes Interesse an der Einord-
nung, der Generalisierung und Systematisierung von Wissen: Sie enthalten meteorologi-
sche Aufzeichnungen und epidemiologische Beobachtungen über den Gesundheitszu-
stand der Bevölkerung und spiegeln somit die zeitgenössische Nachfrage nach
medizinischen Topografien.
Im zweiten Teil ihrer Studie («Unter Kollegen») untersucht Gafner «kollektive und
kommunikative Praktiken der Wissensproduktion» (S. 93) in der Fachöffentlichkeit der
akademisch gebildeten Mediziner. Anhand der Akten der Medicinisch chirurgischen
Gesellschaft des Cantons Bern (ab 1809) und des Bieler Bezirksvereins (ab 1845) und mit
dem Fokus auf den Streit um die Reform des Medizinalwesens zeigt sie, wie die lokalen
Ärzte in die politischen Grabenkämpfe der Zeit involviert waren und verschiedene For-
men der Geselligkeit in den Vereinen dazu nutzten, politische sowie wissenschaftliche
Konflikte zu überwinden und ihr Fachkollegium als Einheit zu konstituieren. Als langjäh-
riger Präsident des Bezirksvereins sowie Gemeindepräsident der Stadt Biel erscheint Bloe-
sch in diesem Kontext als liberal-konservativer Lokalpolitiker, der sich für die Interessen
der Stadt gegenüber dem Kanton einsetzte.
Der dritte Teil («Öffentliches Schreiben») nimmt die im Journal enthaltenen
gerichtsärztlichen Gutachten, ärztlichen Zeugnisse sowie Impftabellen unter die Lupe, um
die Verbindungen zwischen ärztlicher Praxis und öffentlicher Verwaltung offenzulegen.
Anhand dieser Formate «öffentlichen Schreibens» – Gafner charakterisiert sie treffend als
ein «Schreiben und Denken nach Vorschrift» (S. 161) – wird deutlich, wie die Ärzte als
neue Experten administrativ in den Staat eingebunden wurden. Zwar entsprach das Auf-
kommen der Medizinalstatistik ihrem Interesse an kollektivem Empirismus; der mit der
Statistik verbundene Zwang zur Vereinheitlichung stand aber auch im Spannungsverhält-
nis zur ärztlichen Praxis, die der Vielfalt und Individualität von Einzelfällen Rechnung
tragen musste. Das Verfassen amtlicher Zeugnisse machte die Ärzte jenseits ihres thera-
peutischen Erfolges zu «professionalisierten Zeugen» und verhalf ihnen zu «sozialem
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Kapital» (S. 218). Abschliessend demonstriert Gafner, wie das Tagebuch, ursprünglich als
rein administratives Instrument begonnen, für seinen Autor mit den Jahren zu einem
«Ort der Selbstverwaltung» wurde. Dies wird an den rückblickenden und selbstreflektie-
renden Passagen deutlich, die gegen Ende von Bloeschs Lebenszeit zunahmen und ein
Manuskript bildeten, das posthum als autobiografische Schrift publiziert wurde. Das
Tagebuch offenbart sich hier «als Gefäss des Geständnisses, als ein protestantischer Ersatz
des Beichtvaters und nicht zuletzt als eine konsequente Weiterführung der Buchhaltung»
(S. 238).
Mit ihrer Studie leistet Gafner einen wichtigen Beitrag zur Geschichte ärztlichen
Schreibens – insbesondere auch zu Fallgeschichten – und zur Geschichte der Schweizer
Ärzteschaft im 19. Jahrhundert. Es gelingt ihr beispielhaft, jenseits eines Entdecker- und
Erfolgsnarrativs die Figur Bloeschs in ihrem historischen Kontext zu verorten und dabei
zu demonstrieren, welch grosses Potential die Quelle «Praxisjournal» birgt, wenn man das
Verwobensein ärztlichen Schreibens mit der öffentlich-administrativen Praxis untersucht.
Positiv hervorzuheben sind darüber hinaus Gafners präzise Sprache, ihre luziden Quellen-
analysen und ihr Gespür für die Ambivalenzen und Spannungsverhältnisse in der Medi-
zin des 19. Jahrhunderts, das in ihrem multiperspektivischen Blick auf Akteure, Ereignisse
und Schrift zum Ausdruck kommt. Das Buch «Schreibarbeit» erfordert also keine
anstrengende «Lesearbeit»: Vielmehr liest man die Studie mit grossem Vergnügen und
Erkenntnisgewinn.
Maria Böhmer, Universität Zürich
Helena Kanyar Becker (Hg.), Pionierin der Kinderzüge. Erinnerungen an Mathilde Para-
vicini (1875–1954), Basel : Schwabe Verlag, 2017 (Publikationen der Universitätsbiblio-
thek Basel, Band 45), 151 Seiten, 68 Abbildungen.
Lange Zeit standen Frauen, die sich während des Zweiten Weltkriegs zumeist unent-
geltlich für Flüchtlinge engagiert hatten, nicht im Fokus der Geschichtsschreibung. Erst in
jüngster Zeit näherten sich verschiedene Autorinnen und Autoren, darunter als eine der
ersten Helena Kanyar Becker, diesem vergessenen Kapitel der Schweizer Geschichte an.
Ihr neuestes Buch untersucht das Wirken der Baslerin Mathilde Paravicini (1875–1954),
die als «Engel von Basel» Flüchtlinge im Ersten und Zweiten Weltkrieg betreute.
Mathilde Paravicini wurde am 9. Juni 1875 in eine Patrizierfamilie geboren. Ihr
Vater besass Eisenwerke im jurassischen Lucelle und war als Kaufmann tätig. Während
Mathilde Paravicinis Schulzeit wurde das Geschäft von schweren Verlusten getroffen und
so lernte sie schon früh Not kennen, was prägend für ihr späteres Wirken war. Dies war
auch ein Grund, weshalb alle fünf Töchter eine Ausbildung absolvierten, was für die
damalige Zeit aussergewöhnlich war. Mathilde Paravicini erlernte das Schneiderhandwerk
in Paris und gab ihr Wissen in Kursen an Schülerinnen weiter. Während des Ersten Welt-
krieges betreute sie Flüchtlinge aus Nordfrankreich, zunächst in Schaffhausen, später in
Basel. Ab 1917 holte Mathilde Paravicini kriegsbetroffene Kinder in sogenannten «Kin-
derzügen» zur Erholung in die Schweiz. Nach der nationalsozialistischen Machtergreifung
setzte sie sich für das Schweizerische Hilfswerk für Emigrantenkinder (SHEK) ein und
führte Erholungsaufenthalte für überwiegend jüdische Kinder aus Paris durch. 1940, als
die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft für kriegsgeschädigte Kinder (SAK) die Kinderzüge
übernahm, wurden jüdische Kinder nach einem Entscheid der schweizerischen Fremden-
polizei von den Erholungsaufenthalten ausgeschlossen. Mathilde Paravicini holte nun
besonders vom Krieg betroffene französische Kinder in die Schweiz, darunter Waisen und
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